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Zur Stammesgeschichte der menschlichen Kognition 
Norbert Bischof 
Psychologisches Institut der Universität Zürich 
Abteilung Allgemeine Psychologie (Bio.-Mathem. Richtung) 
Aus einer anfänglichen Begriffsbestimmung von Kognition 
als einer dreistelligen (semantischen) Relation von der Form 
«Α ist Β für C» wird zunächst die Äquivalenz von Kognition 
und Intention hergeleitet und beide Aspekte als konstitutiv 
für Lebenserscheinungen überhaupt aufgewiesen. In Anti­
these zu konstruktivistischen Ansätzen wird kognitive Tä­
tigkeit grundsätzlich unter dem Gesichtspunkt der Rekon­
struktion einer real vorhandenen Aussenwelt gesehen. Die 
stammesgeschichtliche Entstehung kognitiver Kategorien 
wird funktionalistisch aus drei sukzessiv aufgetauchten 
Verfahren organismischer Informationsverarbeitung - Per-
zeption, Imagination und Repräsentation - hergeleitet. Ab­
schliessend wird die Beziehung von Emotion und Kognition diskutiert, wofür es sich als erforderlich erweist, die Veridi-
kalität als bedingungsloses Richtmass kognitiver Vollzüge 
zu hinterfragen. 
On the phylogenesis of human cognition. After initially 
defining cognition as a triadic (semantic) relation of the 
form «A is Β for C» the paper proceeds to assessing cognition 
and intention as basically equivalent. Both aspects are seen 
as essential constituents of life in general. Contrary to the 
Constructivist approach, cognitive activity is understood 
as a form of re-construction of a real existing outside world. 
Cognitive categories, which are the tools of this reconstruc­
tion, are introduced in a functionalistic framework on three 
phylogenetically succeeding levels of organismic informa­
tion processing, viz., perception, imagination, and repre­
sentation. Finally, the relationship of emotion and cogni­
tion is discussed. In this connection, the role of veridicality 
as an unquestionable standard of cognitive performance 
has to be qualified. 
I. Der Begriff der Kognition 
«Kognition» ist ein Begriff, der in der Physik 
nicht vorkommt. Von keinem Gebilde der unbe­
lebten Natur sagt man, es «erkenne» ein ande­
res. Genau umgekehrt verhält es sich indessen 
bei der Beschreibung von Lebewesen: Hier ist 
die kognitive Dimension konstitutiv: Leben und 
Erkennen sind deckungsgleich; jede Lebens-
äusserung ist ein kognitiver Akt . Diese Aussage 
mag zunächst befremdlich tönen, sie wird aber 
unausweichlich, wenn wir konsistent herauszu­
arbeiten versuchen, was der Kognitionsbegriff 
eigentlich meint. 
Kognition ist eine dreistellige Relation von 
der Form «E interpretiert TV als S». Dabei steht 
«JV» für «Nachricht», «S» für «Sachverhalt» 
und «E» für «Empfänger». Wo immer das 
Sprachgefühl die Rede von Kognition nahelegt 
oder wenigstens zulässt, können wir diese drei 
Bestandteile unterscheiden. Das gilt schon für 
die einfachste Form von Kognition, die Wahr­
nehmung: Als «Empfänger» fungiert hier ein 
lebendiger Organismus, die «Nachricht» ist das 
proximale Reizgeschehen, der «Sachverhalt» 
die distale Reizquelle. Es gilt gleichermassen für 
die höchsten Formen kognitiver Tätigkeit, etwa 
das produktive Denken: «Empfänger» ist hier 
der menschliche Problemloser, die «Nachricht» 
ist das Material, über das er nachdenkt, der 
«Sachverhalt» sind die dieses Material trans-
zendierenden Sinnzusammenhänge, die darin 
schliesslich transparent werden. 
Die obige Definition bleibt allerdings leer, so­
lange nicht erklärt ist, was «interpretiert» heis-
sen soll. Interpretation ist eine Zuordnung, aber 
eine Zuordnung, die einer nichttrivialen Zu­
satzbedingung genügen muss: sie muss einen 
Wahrheitswert haben, also prinzipiell «falsch» 
oder «richtig» sein können. 
Der Begriff der Zuordnung wird benützt, um 
den Zusammenhang zweier Mengen auszu­
drücken. Dieser Zusammenhang kann unter­
schiedlich fest sein. Im strengsten Fall (etwa bei 
der Photokopie eines Dokumentes) ist die Zu­
ordnung umkehrbar eindeutig: Jedem Element 
der einen Menge entspricht nach einem festen 
Gesetz genau ein Element der anderen und um­
gekehrt. Bei einer nur eindeutigen Zuordnung 
determiniert die eine Menge zwar die andere, 
lässt sich aus dieser aber nicht mehr vollständig 
rekonstruieren. (So geht etwa bei einer Photo-
77 
graphie die dritte Raumdimension verloren.) 
Im schwächsten Fall ist die Zuordnung mehr-
deutig; sie folgt dann nur noch einer statisti­
schen Regel. (Bei der Gerüchtbildung etwa 
kann man weder aus dem Erzählten eindeutig 
auf die Tatsachenlage zurückschliessen, noch 
aus dieser eindeutig vorhersagen, was über sie 
kolportiert werden wird.) 
Die Techniker verwenden im letztgenannten 
Fall den Begriff der Information. Man sagt, die 
eine Menge (z.B. das Ensemble aller potentiell 
empfangbaren Nachrichten) enthalte «Infor­
mation über» die andere (das Ensemble aller 
sendeseitigen Sachverhalte, die Gegenstand 
einer Mitteilung werden können), und zwar 
umso mehr, je ungestörter der Kanal ist, der die 
Beziehung zwischen beiden vermittelt. «Infor­
mation» klingt nun schon sehr stark an «Kogni­
tion» an; aber dieser Eindruck führt in die Irre 
und kommt nur dadurch zustande, dass das 
Wort viel zu anspruchsvoll gewählt ist. Der 
technische Informationsbegriff lässt sich nicht 
mit den Attributen «wahr» und «falsch» ver­
binden. 
Damit dies möglich wird, ist es erforderlich, 
ihn in die semantische Dimension hinein zu er­
weitern. Betrachten wir dazu etwa die chiff­
rierte Form eines Telegramms im Vergleich zu 
seinem Klartext. Informationstheoretisch ge­
sehen, besteht zwischen beiden Formen über­
haupt kein Unterschied. Wenn keine Übertra­
gungsfehler vorkommen, ist das Urbild für je­
manden, der den Code kennt, aus dem Abbild 
völlig rekonstruierbar, und umgekehrt. Durch 
Chiffrierung im Sinne konsequenter Buchsta-
benvertauschung allein geht keine «Informa­
tion» verloren. 
A n der chiffrierten Form ist erst dann etwas 
auszusetzen, wenn man nicht nur Störungsfrei­
heit verlangt, sondern wenn man auch a priori 
gewisse Forderungen dahingehend erhebt, wel­
che Elemente der Urbildmenge welchen Ele­
menten der Abbildmenge zugeordnet werden 
sollten. Wenn man z.B. erwartet, dass einem 
sendeseitigen «a», «b» oder «c» auch immer 
ein empfangsseitiges «Α», «B» oder «C» zu 
entsprechen hätte, so wird einem der chiffrierte 
Text als «gestört» vorkommen, ohne es freilich 
im informationstheoretischen Sinne zu sein. 
Solche apriorischen Idealzuordnungen wer­
den als Korrespondenzregeln bezeichnet. Kor­
respondenzregeln erweisen sich als eine not­
wendige und zureichende Voraussetzung dafür, 
einem Signal eine Bedeutung und damit auch 
einen Wahrheitswert zuzuweisen. Angenom­
men, ein gestörter Nachrichtenkanal überträgt 
Zeichen aus einer sendeseitigen Urbildmenge 
(A, B, C . . . ) in eine empfangsseitige Abbild­
menge (Α, B', C \ . . ) . Solange der Kanal nur 
rein informationstheoretisch beschrieben wird, 
aber keine Korrespondenzregel existiert, wird 
der Empfänger bei Erhalt von « Α ' » sich ledig­
lich in dem Sinne äussern, dass, sagen wir, mit 
75% Wahrscheinlichkeit sendeseitig ein «A», 
mit 11% ein «B», mit 5% ein «C» usw. vorgele­
gen habe. Wenn wir dem Empfänger hier also 
«Information» über den Sender zubilligen, so 
meinen wir damit ausschliesslich einen Zustand 
mehr oder weniger stark reduzierter Unsicher­
heit. Unsicherheit hat jedoch zunächst noch 
nichts mit Irrtum zu tun. 
Das ändert sich sogleich, wenn man eine Kor­
respondenzregel einführt. Nehmen wir an, 
diese fordert eine Zuordnung in alphabetischer 
Reihenfolge. Der Empfänger wird sich nun im­
mer, wenn bei ihm «Α '» ankommt, auf eine viel 
klarere Weise äussern: Er wird behaupten, dass 
der Sender «A» eingegeben habe. Wir können 
sagen: « Α ' » bedeutet für ihn «A». Das wird na­
türlich auch dann so sein, wenn der Sender tat­
sächlich «B» abgeschickt hat. Genau dann aber 
können wir sagen, der Empfänger habe sich ge­
täuscht. Die Interpretation von « Α ' » als «A» 
erweist sich in diesem Fall als irrig. 
Damit konvergiert das Problem, wie Kogni­
tion zu definieren sei, auf die Frage der objekti­
ven Begründbarkeit von Korrespondenzregeln. 
Im Geltungsbereich der reinen Physik gibt es 
dafür anscheinend keine Handhabe. In der Na­
tur taucht eine solche Möglichkeit erstmals im 
Gegenstandsbereich der Biologie auf: Der 
Schlüssel liegt hier in der Adaptation, der Dar­
winschen Fitness. 
Wenn wir die ökologische Umgebung eines 
Lebewesens als «Sachverhalts»-Menge inter­
pretieren, sein Verhaltensrepertoire als «Nach-
richten»-Menge und den externen Beobachter 
als «Empfänger», so gilt zunächst einmal si­
cher, dass das Verhalten im präsemantischen 
Sinn «Information» über die ökologische Si­
tuation enthält. Wenn wir etwa sehen, dass das 
Tier eine Fluchtbewegung macht, besteht eine 
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erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass in seiner Um­
gebung eine Gefahrenquelle aufgetaucht ist. 
Die Zuordnung von Gefahr und Flucht erfüllt 
ausserdem offenbar die Anforderungen an eine 
Korrespondenzregel: Es ist für das Lebewesen 
von Selektionsvorteil, angesichts einer Gefahr 
unter allen seinen Verhaltensmöglichkeiten 
keine andere als eben die Flucht auszuwählen. 
Da in diesem Fall offenkundig nicht der ex­
terne Beobachter, sondern das beobachtete Le­
bewesen selbst (bzw. seine Fitness) die Korre­
spondenzregel fundiert, muss es auch möglich 
sein, dieses Lebewesen selbst als «Empfänger» 
zu definieren und alle Nachrichtenübertra­
gungsprozesse innerhalb seines Organismus se­
mantisch zu interpretieren. 
Bedenken wir dazu, dass der Organismus als 
Informationskanal seinerseits in ein System 
von Teilkanälen zerfällt, dass sich also zwischen 
die Urbildmenge der ökologischen Sachver­
halte (A, B, C . . . ) und die Abbildmenge der 
Verhaltenseffekte (Α', B\ C \ . . ) eine Kaskade 
von Zwischenbildmengen schiebt - zum Bei­
spiel die Menge der proximalen Stimuli, die 
Menge der Afferenzen, der zentralnervösen 
Prozesse auf verschiedenen Ebenen, der effe-
renten Koordinationen und so fort. Wir wollen 
diese Relaisstufen symbolisch mit (ai, bi , 
C i . . . ) , (a2, b2, C2 . . ·) usw. bezeichnen. 
Alle diese Kanäle unterliegen natürlicher­
weise gewissen stochastischen Störungen. Diese 
können nun bewirken, dass die Situation «A» 
nicht wirklich über die vorgesehenen Zwischen­
stufen ai, a2, a 3 , . . . den korrespondierenden 
Verhaltenseffekt «Α'» auslöst sondern etwa 
«C '» . Angenommen, das Signal habe sich, 
wenn es auf der fünften zentralnervösen Relais­
stufe ankommt, auf Grund afferenter Störun­
gen bereits in «bs» verwandelt. Sodann seien 
auch noch efferente Störungen hinzugekom­
men, die schliesslich das Verhalten «C '» auslö­
sen. Das Gehirn, in dem der neuronale Prozess 
«bs» abläuft, «weiss» nun aber natürlich nicht, 
ob und wo eine Störung stattgefunden hat. Es 
wird, der geltenden Korrespondenzregel fol­
gend, «bs» als Nachricht darüber auffassen, 
dass draussen die ökologische Situation «B» 
bestehe. Es wird also einer Kognitionstäu-
schung (einem Irrtum) unterliegen. 
Die Informationsübertragung geht indessen 
noch weiter. Der Prozess «bs» hat Konsequen­
zen, er löst seinerseits efferente Prozesse aus. 
Statt als eine Nachricht lässt er sich also auch 
als ein Befehl auffassen, nämlich als der Befehl 
an die Motorik, die vermeintlich bestehende 
ökologische Situation «B» mit einem daran an-
gepassten Verhaltenseffekt «Β'» zu beantwor­
ten. Wir verstehen den semantischen Gehalt des 
zentralnervösen Prozesses in diesem Falle nicht 
als Kognition, sondern als Intention. Diese In­
tention wird abermals verfehlt, statt «Β'» fin­
det «C '» statt. Diesmal reden wir nicht von ei­
nem Irrtum, sondern von einer Fehlleistung. 
Auch die intentionale Beziehung ist eine drei­
stellige Relation; sie hat die Form «A (der Ak­
teur) intendiert Ε (einen Effekt) durch Β (einen 
Befehl)». Wie man leicht sieht, bilden die bei­
den soeben unterschiedenen Aspekte der Sig­
nalbedeutung eine komplementäre Einheit: 
Jede Nachricht ist auch Befehl, alle Semantik 
lässt sich aus kognitiver und aus intentionaler 
Perspektive verstehen, Dieser Umstand erlaubt 
uns, in phänomenologisch akzeptabler Form 
und unter tunlicher Umgehung metaphysischer 
Spekulation das Bewusstsein als die Semantik 
zentralnervöser Vorgänge zu interpretieren. A l ­
lerdings müssen wir dann konsequent sein und 
die Polarität von Kognition und Intention als 
konstitutiv für sämtliche Bewusstseinphäno-
mene betrachten. Insbesondere haben dann 
auch Emotionen als eine Form von Kognition 
und Intention zu gelten. Wir werden sehen, dass 
sich diese scheinbare Begriffsüberdehnung tat­
sächlich als fruchtbar und sachgerecht erweist. 
Wenden wir uns nach diesen eher formalen 
Überlegungen nunmehr der inhaltlichen Seite 
unseres Themengebietes zu. Wir wollen im Fol­
genden die wichtigsten phylogenetischen Stu­
fen der Kognitionsentwicklung nachzeichnen 
und werden dabei drei Etappen unterscheiden: 
die Ebene der instinktiven Verhaltensanpas­
sung, die Etappe der vormenschlichen Phanta­
sietätigkeit und die Stufe der spezifisch 
menschlichen Kognitionsleistungen. 
I I . Die kognitiven Implikationen instinktiver 
Verhaltensanpassung 
Beginnen wir auch hier mit einem einfachen 
Beispiel. Wenn man einem hungrigen Frosch in 
geeigneter Entfernung eine kleine schwarze 
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Pappscheibe vorhält und sie ein wenig hin und 
herbewegt, dann macht er eine Schnappbewe­
gung in ihre Richtung. Die schwarze runde Fi­
gur «bedeutet» für ihn also die Anwesenheit ei­
nes Beutetieres. 
Die kognitiven Prozesse, die diese Leistung 
vermitteln, liegen auf der Ebene der Wahrneh­
mung, der Perzeption. Das sogenannte Netz­
hautbild ist bekanntlich kein «Bild» im land­
läufigen Sinn, sondern ein Ensemble punktuel­
ler Einzelreize. Jeder Photorezeptor wird sepa­
rat belichtet. Immanuel Kant hat diesen Sach­
verhalt in der Sprache seiner Zeit ausgedrückt, 
als er vom «Chaos der Empfindungen» oder 
dem «rohen Stoff sinnlicher Eindrücke» redete, 
dem durch unseren erkennenden Geist erst 
Form verliehen werden müsse. Das Bild ist phä­
nomenologisch etwas schief; «Empfindungen» 
im Sinne Kants gibt es überhaupt nicht; die Re­
zeptorerregungen werden, längst bevor sie über­
haupt bewusstseinsfähige Gehirnpartien errei­
chen, bereits auf komplizierte Weise zentralner­
vös verarbeitet. Aber das ist kein Einwand gegen 
Kant, sondern nur eine Präzisierung seiner Aus­
sage. 
Wichtig ist auf jeden Fall Kants Erkenntnis, 
dass nicht etwa erst im Denken, sondern bereits 
in der Wahrnehmung kognitive Aktivität 
steckt. Die Prinzipien der gedanklichen Verar­
beitung hat er bekanntlich «Kategorien» ge­
nannt; ich werde diesen Begriff aber weiter fas­
sen und auch auf die Wahrnehmungstätigkeit 
ausdehnen. Perzeptive «Kategorien» sind also 
im Sensorium sowie im peripheren und zentra­
len Nervensystem stattfindende Verarbeitungs­
vorgänge, die ohne erlebbare Ichbeteiligung 
Reizkonfigurationen zu Klassen zusammenfas­
sen und sie auf biologisch zweckmässige Weise 
mit Veränderungen im Wahrscheinlichkeitspro­
fil des Verhaltens in Verbindung bringen; sie 
weisen den Reizen also (kognitive und intentio-
nale) Bedeutung zu. Einige solcher Kategorien 
wollen wir nachfolgend genauer betrachten. 
Figur und Grund 
Die Sachverhalte, mit denen wir uns in der Welt 
auseinanderzusetzen haben, sind häufig an 
kompakten Objekten festgemacht. Auf der reti­
nalen Ebene der Stäbchen und Zapfen bleibt 
von deren Form und Beschaffenheit zunächst 
nichts übrig als ein pointillistisches Muster un­
zusammenhängender Einzelreize. Der Wahr­
nehmungsapparat muss aus diesem Muster die 
ursprünglichen Objekte erst wieder rekonstrui­
eren. Hierfür muss er zunächst einmal Kontu­
ren erzeugen, die die Form der Objekte nachbil­
den. Sodann hat er zu entscheiden, auf welcher 
Seite der Kontur das Objekt und auf welcher 
der Hintergrund liegen soll. Auf der Objektseite 
muss er so etwas wie anschauliche «Stofflich­
keit» anreichern, die andere Seite hingegen 
«leer» erscheinen lassen. 
Für diese Rekonstruktionsleistung verwendet 
die Wahrnehmung verschiedene Kriterien, die 
in der Psychologie unter der Bezeichnung «Ge­
staltfaktoren» bekannt sind. Bei gekrümmten 
Konturen wird das Objekt zum Beispiel bevor­
zugt auf der Krümmungsseite gesehen, so daß 
es also eine konvexe Form erhält. 
Interessanterweise wirkt dieser Gestaltfaktor 
auch schon bei dem vorhin erwähnten Frosch. 
Wie Lettvin et al. (1958) gezeigt haben, wird die 
Reizverarbeitung dort bereits von retinalen 
Ganglienzellen geleistet. Gewisse Fasern im 
Nervus opticus reagieren nur dann, wenn in ein 
bestimmtes Gebiet der Netzhaut ein Schatten 
einwandert, der eine konvexe Kontur hat, - also 
ein Reizmuster, wie es eben etwa durch eine 
kleine Pappscheibe und natürlich auch durch 
eine krabbelnde Fliege hervorgerufen wird. Das 
Neuron ist nicht erregbar, wenn das Reizobjekt 
konkav begrenzt ist, wenn es heller ist als der 
Hintergrund, oder wenn es zu gross ist. 
Realität und Schein 
Noch ein weiterer Befund verdient Beachtung. 
Das Neuron verstummt auch dann, wenn zwar 
eine Pappscheibe mit den richtigen Eigenschaf­
ten als Reiz verwendet wird, wenn aber ausser­
dem noch viele weitere, ähnliche Pappscheiben 
genau parallel und synchron dazu am Auge vor­
beiziehen. Der Sinn dieser Blockade ist klar: 
Der betreffende Detektor soll ja bewegte Ein­
zelobjekte aufspüren; wenn viele Konturen 
gleichsinnig über die Netzhaut wandern, so 
heisst das aber, dass man sich selbst bewegt hat. 
Der Frosch sollte nicht bei jeder Eigenbewe­
gung krampfhaft nach allen möglichen leblo­
sen Objekten schnappen. 
Dieses Beispiel macht uns auf eine weitere 
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perzeptive Verarbeitungsdimension aufmerk­
sam, nämlich die der «anschaulichen Realität» 
(Metzger, 1954, S. 35ff.). Wenn wir eine schnur­
gerade Allee entlangfahren, so konvergieren vor 
unseren Augen die Alleeränder zum Horizont 
hin auf einen Punkt. Es fällt uns indessen nicht 
ein, diese Begleiterscheinung des perspektivi­
schen Sehens ernstzunehmen und etwa zu be­
fürchten, wir könnten in der sich verengenden 
Strasse steckenbleiben. Die phänomenologi­
sche Erfahrung der konvergierenden Alleerän­
der präsentiert sich uns von vorn herein als eine 
nicht ernst zu nehmende, als anschaulicher 
Schein. 
Über unserer Wahrnehmungswelt liegt stän­
dig ein Profil unterschiedlicher phänomenaler 
Realität. Dieses Profil kann pathologisch entar­
ten, man denke etwa an Depersonalisationser-
lebnisse, in denen die W7elt oder auch das eigene 
Ego auf bedrohliche Weise als unwirklich er­
fahren werden. Für die Orientierung im norma­
len Leben leistet das Prinzip der dosierten Rea­
lität freilich unschätzbare Dienste. 
Der Reizindikator, an dem sich das Wahrneh­
mungssystem bei der Generierung des anschau­
lichen Realitätsprofils vor allem orientiert, be­
steht in gewissen Synchronizitäten, für die 
Wertheimer den Begriff «gemeinsames Schick­
sal» eingeführt hat. Wir nehmen die perspekti­
vische Verzerrung hauptsächlich deshalb als ir­
real wahr, weil uns ihr Fluchtpunkt auf Schritt 
und Tritt begleitet, weil er jede unserer Bewe­
gungen widerstandslos mitmacht. Wenn zwei 
Erlebnisinhalte völlig synchron ablaufen, dann 
besteht die Tendenz, sie entweder als Teile des­
selben Dinges zu einer Einheit zusammenzufas­
sen, oder aber möglichst nur einen davon als 
real und den anderen als nicht ernstzuneh­
mende Begleiterscheinung zu kategorisieren. 
Es handelt sich dabei wirklich um eine Lei­
stung des Wahrnehmungssystems und nicht erst 
höherer kognitiver Mechanismen. Das Phäno­
men tr i t t demgemäss auch im Tierreich schon 
relativ früh auf. Ob freilich schon beim Frosch, 
wissen wir nicht; aber bei Katzen kann man z.B. 
beobachten, dass sie im Kindesalter noch faszi­
niert ihrem eigenen Schatten nachzujagen ver­
suchen, während ältere Tiere dies nicht mehr 
tun. Sie werden kaum verlernt haben, ihn wahr­
zunehmen, aber sie nehmen ihn nicht mehr 
ernst. 
Diachrone Identität 
Ebenso wichtig und archaisch wie die vorge­
nannten ist eine dritte Kategorie der Wahrneh­
mungsverarbeitung, die anschauliche Identität. 
«Identisch» ist nicht dasselbe wie «gleich». 
Zwei Eier gleichen einander, aber sie sind nicht 
miteinander identisch. Wenn man das eine be­
brütet, dann schlüpft aus dem anderen noch 
lange kein Hühnchen. Das nämlich bedeutet 
Identität: Schicksalseinheit. 
A m klarsten wird diese Kategorie, wenn wir 
ihre zeitüberbrückende Funktion betrachten. 
Der Froschkönig verwandelt sich beim Kuss der 
Königstochter in einen schönen Prinzen. 
Frosch und Prinz sind in ihrer Erscheinungs­
weise durchaus nicht gleich, sie sehen sich noch 
nicht einmal ähnlich. Und doch setzt der Prinz 
die Schicksalslinie des Frosches fort; was dem 
einen geschehen ist, hat Konsequenzen für den 
anderen, was der eine getan hat, hat der andere 
zu verantworten: Die beiden sind ein und der­
selbe, sie sind identisch. 
Identität ist die Klammer, durch die der 
Wahrnehmungsapparat gegenwärtige Erlebnis­
inhalte mit früheren verbindet. Daher spreche 
ich von «diachroner» oder zeitüberbrückender 
Identität. In der Physik gibt es den Begriff der 
«Trajektorie» oder «Weltlinie». Das ist sozusa­
gen die Identitätskategorie in Reinkultur. Ohne 
diese Kategorie wären wir von einem Kaleido­
skop ständig wechselnder Bilder umgeben, 
nicht von Dingen. Niedere Tiere, Insekten z.B., 
leben wohl wirklich in einer solchen Welt; Säu­
getiere aber sicher schon nicht mehr. 
Die Zweckmässigkeit der Identitätskategorie 
liegt auf der Hand. Da sieht eine Gazelle ein 
Raubtier hinter dem Busch verschwinden. Der 
Wahrnehmungsapparat hat ihm bereits eine 
Trajektorie zugewiesen, und er wehrt sich jetzt 
dagegen, dass diese Trajektorie abreisst. Also 
setzt er sie zeitüberbrückend hinter dem Busch 
fort: Das Raubtier existiert weiter im Status des 
«Unwahrnehmbar Vorhandenen», wie Metzger 
(1954, S. 31 ff.) sagt. 
Nach einer Weile kommt das Raubtier auf 
der anderen Seite hinter dem Busch wieder her­
vor. Die Identitätskategorie macht nun, dass 
das für die Gazelle nicht einfach nur «schon 
wieder ein Raubtier» ist, sondern genau das­
selbe, das vorhin hinter dem Busch verschwun-
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den ist. Und daher braucht man jetzt vor dem 
Busch keine Angst mehr zu haben: Es steckt 
nichts mehr dahinter. 
III . Die kognitiven Implikationen 
vormenschlicher Phantasie- und Denktätigkeit 
Soviel zu den wichtigsten kognitiven Katego­
rien instinktiver Verhaltensanpassung. Im Zuge 
der Phylogenese ist die Natur nun aber bei die­
sen noch vergleichsweise einfachen Leistungen 
nicht stehengeblieben. Sie hat dem Kognitions-
system der Wahrnehmung noch zwei weitere Sy­
steme hinzugefügt, die es dabei jedesmal gleich­
sam um eine Dimension erweitern. Die erste Er­
weiterung dieser Art begegnet uns auf der Stufe 
der anthropoiden Affen, am klarsten ausge­
prägt beim Schimpansen. 
Gehen wir wiederum von einem einführen­
den Beispiel aus. Da sitzt ein Schimpanse in sei­
nem Käfig, und irgendwer hat hoch oben an der 
Decke, unerreichbar, eine Banane angebunden. 
In einer Käfigecke steht eine Holzkiste. Bei 
einem Hund etwa, auch noch bei niederen Pri­
maten, würde eine vergleichbare Situation mo­
torische Aktivation hervorrufen. Das Tier 
würde aufgeregt herumlaufen, vielleicht auch 
in abruptem Wechsel verschiedene Verhaltens­
strategien ausprobieren, um an den ersehnten 
Leckerbissen zu kommen. Auch Schimpansen 
können sich so verhalten. Zusätzlich beobach­
tet man hier aber etwas ganz Neues. Der Schim­
panse bleibt ruhig an einer Stelle sitzen, nur sein 
Blick beginnt im Räume umherzuwandern, zu­
nächst ohne festes Ziel. Für einen Moment 
bleibt der Blick auf der Kiste haften, gleitet wie­
der weiter. Dann kehrt er zu ihr zurück, richtet 
sich sodann auf die Banane an der Decke, dann 
auf die Stelle am Boden senkrecht unter der Ba­
nane, dann nochmals zur Kiste und zurück -
und dann springt der Schimpanse auf, saust 
zielstrebig zur Kiste, schleift sie an die vorhin 
fixierte Stelle unter die Banane, springt drauf 
und hat auch schon die Beute in der Hand. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Schim­
panse die Fähigkeit besitzt, Handlungsent­
würfe in der Phantasie auszuprobieren: Er lebt 
gewissermassen in einer verdoppelten Welt, er 
besitzt neben Wahrnehmungen auch Vorstel­
lungen, die Ebene der Perzeption wird durch 
eine Ebene der Imagination überlagert. 
Es sei sogleich vor einem naheliegenden und 
dementsprechend in der Literatur nahezu 
durchgängig anzutreffenden Missverständnis 
gewarnt. Eine Vorstellungsphantasie ist noch 
nicht erforderlich, um etwa zu erklären, dass 
ein Kind ein Bonbon zielstrebig unter einer vor 
seinen Augen darübergestülpten Tasse sucht. 
Dafür genügt völlig, dass es über die Kategorie 
der diachronen Identität verfügt. Die ältere 
Psychologie hat hier subtil zwischen 
«Erinnerungs-» und «Phantasievorstellungen» 
unterschieden (Lersch, 1952, S. 337); aus­
schliesslich von den letzteren ist im vorliegen­
den Zusammenhang die Rede. 
Erinnerungsvorstellungen nach Art des vor­
hin besprochenen «Unwahrnehmbar Vorhan­
denen» basieren lediglich auf unverändert ek-
phoriertem Gedächtnismaterial. Was der 
Schimpanse in dem vorgenannten Beispiel zu­
wegebringt, ist aber eine wesentlich erstaun­
lichere Errungenschaft: Er vermag dieses Mate­
rial aktiv zu manipulieren und umzugestalten. 
In der Sprache der Informatik ausgedrückt, be­
sitzt er offenbar eine Einrichtung, die es ihm 
erlaubt, das Weltgeschehen zu simulieren, um 
damit ohne die im Ernstfall eintretenden Risi­
ken experimentieren zu können. Ein Simulator 
ist ein anspruchsvoller Apparat - man denke 
nur an die Flugsimulatoren, die bei der Piloten­
ausbildung Verwendung finden. Dementspre­
chend ist für eine funktionsfähige Vorstellungs­
phantasie ein ziemlich umfangreiches Instru­
mentarium an weiteren Kategorien erforder­
lich. 
Substanz und Akzidenz 
Zunächst einmal benötigt man nun eine katego-
riale Differenzierungsmöglichkeit, wie sie we­
sentlich der aristotelisch-scholastischen Unter­
scheidung von «substantiell» und «akziden­
tell» zugrundeliegt. Sie erwächst aus der Frage, 
welche Objektmerkmale man in der Phantasie 
verändern darf und welche nicht. So darf sich 
der Schimpanse die Kiste zwar an einem ande­
ren Ort am Käfigboden vorstellen, sein interner 
Simulationsapparat muss sich aber weigern, die 
Kiste frei in der Luft schwebend zu imaginieren. 
Das Gewicht der Kiste darf sich während des 
Phantasiespiels nicht ändern: es ist wesentlich, 
substantiell, während die Position unwesent­
lich, akzidentell ist. 
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Wohlverstanden: Es ist nicht nötig, dass der 
Schimpanse ein angeborenes Wissen besitzt, 
welche Merkmale substantiell oder akzidentell 
sind. Aber er muss angeborenermassen über die 
Möglichkeit dieser Unterscheidung verfügen. 
Dasselbe gilt sinngemäss für das nachfolgende 
Kategorienpaar. 
Ursache und Wirkung 
Tiere auf der präimaginativen Entwicklungs­
stufe, die ihre Verhaltensstrategien noch durch 
Versuch und Irrtum in der Realität testen müs­
sen, brauchen ein Verständnis für «Wenn-
Dann»-Beziehungen, das im Wesentlichen auf 
der Feststellung raumzeitlicher Kontiguität ba­
siert. Sie benötigen darüber hinaus noch keine 
Einsicht in die Relation von Ursache und Wir­
kung, da hier die physikalische Kausalität selbst 
die Verbindung zwischen Handlung und Effekt 
sicherstellt. Auf der inneren Probierbühne ist 
das aber anders, hier muss die physikalische 
Kausalität ihrerseits mitsimuliert werden. 
In der Wahrnehmungsforschung spricht man 
in diesem Zusammenhang von «Anschaulicher 
Kausalität» (Michotte, 1966). Wir alle kennen 
solche sich aufdrängenden Kausalitätserleb­
nisse, deren prärationaler Charakter besonders 
deutlich wird, wenn man gleichzeitig ihre Un­
sinnigkeit begreift. Etwa: Eine Tür knallt zu, 
und zufällig geht im selben Moment eine 
Lampe an (Metzger, 1954, S. 124). Auch bei die­
ser Kategorie kann es, nebenbei bemerkt, zu 
pathologischen Fehlapplikationen kommen, 
etwa in der Paranoia. 
Die Reizgrundlage für das Phänomen der an­
schaulichen Kausalität ist recht verwickelt. 
Interessanterweise kann der schon zuvor er­
wähnte Effekt des «Gemeinsamen Schicksals», 
statt ein Erlebnis anschaulichen Scheins auszu­
lösen, unter geeigneten Randbedingungen auch 
die phänomenale Relation von Ursache und 
Wirkung fundieren. Und nicht nur dies: Der­
selbe Effekt kann auch noch eine dritte Verar­
beitungskategorie auf den Plan rufen, eine der 
interessantesten, die unser kognitives System 
überhaupt hervorgebracht hat. 
Synchrone Identität 
Wir haben die Identitätskategorie bisher nur als 
zeitüberbrückend, als diachxon kennengelernt. 
Es erscheint sinnlos, sie etwa auf zwei gleichzei­
tig an verschiedenen Orten befindliche Dinge 
anzuwenden. Genau dazu ist aber der Schim­
panse fähig, und das hängt mit der Funktion 
der Phantasie als stellvertretendes Probehan­
deln zusammen. Wenn er sich nämlich die Kiste 
an einem anderen Ort vorstellt, muss er doch 
wissen, dass es sich dabei immer noch um die­
selbe Kiste handelt, die er zugleich unverändert 
am alten Ort stehen sieht. Die Identitätskatego­
rie muss hier also nicht zeitliche, sondern räum­
liche Distanz überbrücken; daher die Bezeich­
nung «synchrone» Identität. 
Ist diese Kategorie einmal verfügbar, so 
macht sie nun auch vor dem reinen Wahrneh­
mungsbereich nicht mehr halt. Bereits Schim­
pansen erkennen sich selbst im Spiegel; sie füh­
ren zum Beispiel Manipulationen am eigenen 
Gesicht unter Zuhilfenahme von Spiegeln aus. 
Diese Symbolhandlung fundiert den Begriff 
der «Reflexion»: Wir müssen annehmen, dass 
das Selbstbewusstsein (das «Ich») erstmals auf 
der Schimpansenstufe auftritt. 
Statt mit seinem Spiegelbild kann man sich 
auch mit anderen Bildern (z.B. Photographien) 
identifizieren. Das Grundmerkmal der Identi­
tät, nämlich Schicksalseinheit, ist gerade hier 
gut demonstrierbar. Was man dem einen Identi­
fikationspol antut, trifft den anderen mit. Im 
Film «From here to eternity» drückt beispiels­
weise ein unsympathischer Typ einen dreckigen 
Kuss auf ein Foto der Schwester des Filmhel­
den, und der dreht daraufhin prompt durch, als 
hätte der andere seine Schwester leiblich ge­
schändet. 
A m Rande sei erwähnt, dass die synchrone 
Identität auch das Sozialverhalten in völlig 
neue Bahnen lenkt. Die synchrone Identifika­
tion mit anderen Menschen ist ja die Vorausset­
zung dafür, sich in deren Lage zu versetzen; da­
her tritt Empathie beim Kind auch erst dann 
auf, wenn es sich im Spiegel erkennt (Bischof-
Köhler et al., 1986, Bischof-Köhler, 1988). Auch 
im Tierreich beobachten wir Anzeichen von 
Empathie frühestens auf der Schimpansenstufe 
(Bischof-Köhler, 1985). 
Reifikation 
Synchrone Identität ist eine wichtige Grund­
lage für die Verwendung sprachlicher Symbole. 
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Das Zeichen steht ja für das bezeichnete Ding, 
und die Erscheinungsformen der Wortmagie 
lassen ahnen, wie tief hier die Identifikation 
gehen kann. Da Schimpansen über die syn­
chrone Identität verfügen, nimmt es nicht wun­
der, dass sie in der Lage sind, eine einfache 
Form von Sprache zu erlernen. Premack & Pre-
mack (1983) konnten zweifelsfrei nachweisen, 
dass ihre Versuchstiere in der Lage waren, Pla­
stiksymbole für Objekte wie «Apfel», «Eimer» 
und auch «Ich» und «Du» zu erlernen und ein­
sichtig zu handhaben. 
Aber die Leistungen der Schimpansen gingen 
noch weiter. Die Tiere lernten auch Bezeichnun­
gen für «rot», «geben», «ist ein», «verschie­
den» oder «nicht» zu gebrauchen - also Sym­
bole, die nicht Dinge meinen, sondern Eigen­
schaften, Tätigkeiten oder Relationen, also At­
tribute von Dingen. Das ist, genau betrachtet, 
sensationell. Ein Ding ist Träger einer Identi­
tätsrelation, Ein Attribut aber haftet unselb­
ständig an einem Ding. Wenn man es seinerseits 
mit einem Symbol belegen kann, dann muss 
man es zunächst seinerseits verdinglicht haben. 
Diese Fähigkeit zur Verdinglichung oder 
Reifikation wird häufig irrigerweise als «Ab­
straktionsvermögen» bezeichnet. Aber eine 
Abstraktion ist es auch schon, wenn Lettvins 
Frösche nach allem Konvexen schnappen, oder 
wenn ein Kleinkind zu allem Pelzigen «Wau­
wau» sagt. Tatsächlich verstehen wir unter Ver­
dinglichung etwas sehr viel anspruchsvolleres, 
nämlich das, was unsere Sprache tut, wenn sie 
zum Verbum «lieben» das Substantiv «die 
Liebe» oder zum Adjektiv «schön» die «Schön­
heit» konstruiert. Es handelt sich hierbei nicht 
etwa um eine Eigentümlichkeit des Indogerma­
nischen, sondern um eine kulturübergreifende 
Universaleigenschaft sämtlicher, auch der na­
turvölkischen Sprachen. Das verwundert nicht, 
wenn man bedenkt, dass wir es bei dieser Kate­
gorie eben mit einem Anthropoidenerbe zu tun 
haben, das als solches schon vor der Differen­
zierung der Kulturen verfügbar war. 
Was kann einem Schimpansen die Fähigkeit 
nützen, Eigenschaften von Dingen so zu behan­
deln, als ob sie selbst Dinge wären und als sol­
che ihrerseits Eigenschaften haben, Tätigkeiten 
ausüben oder in Relationen mit anderen Dingen 
treten könnten? In Wolfgang Köhlers Schim­
pansenversuchen ging es immer wieder darum, 
eine anscheinend unzugänglich angebrachte 
Banane durch Einsatz geeigneter Werkzeuge zu 
erreichen. Das Beispiel mit der Kiste wurde 
schon erwähnt. Lag die Banane hingegen aus­
serhalb der Gitterstäbe am Boden, so musste sie 
mit einem Bambusstab hereingeharkt werden. 
Köhler berichtet nun, dass die dümmeren unter 
seinen Versuchstieren in der letztgenannten Si­
tuation darauf verfielen, wieder die Kiste, die 
sich bei der ersten Aufgabe bewährt hatte, an 
das Gitter zu schleppen, obwohl sie dort als Lö­
sungswerkzeug natürlich ganz ungeeignet war. 
Die Kiste war, unter dem Belohnungsdruck der 
erfolgreich gelösten ersten Aufgabe, gewisser-
massen «mit Haut und Haaren», als konkretes 
Ding, mit der erreichten Banane assoziiert wor­
den. Es wäre aber darauf angekommen, eine 
kausale Relation zwischen den jeweils lösungs­
relevanten Attributen der beteiligten Objekte zu 
stiften, also zwischen «der» Höhe der Banane 
und «der» Höhe der Kiste, bzw. zwischen «der» 
Enge der Gitterstäbe und «der» Länglichkeit je­
des potentiellen Werkzeugs. Um so denken zu 
können, braucht man die Fähigkeit, Eigen­
schaften, Relationen usw. zu verdinglichen. 
IV. Die kognitiven Implikationen spezifisch 
menschlicher Repräsentationsleistungen 
Al l das sind erstaunliche kognitive Errungen­
schaften, die noch vor dreissig Jahren niemand 
den anthropoiden Affen zugetraut hätte. Wir 
haben uns inzwischen abgewöhnt, in der Dicho­
tomie «der Mensch und das Tier» zu denken; 
heute heisst es «der Mensch, der Schimpanse 
und das Tier». Denn die Menschenaffen trennt 
ein kognitiver Rubikon von den niederen Tier­
primaten - eben die Fähigkeit der Imagination. 
Was bleibt dann aber dem Menschen noch als 
echter kognitiver Neuerwerb? Wo verläuft der 
Rubikon zwischen dem Schimpansen und dem 
(altsteinzeitlichen) Menschen? Einen Hinweis 
dazu liefert die soeben erwähnte «Sprache» der 
Schimpansen. Sie dringt gerade bis an das Ufer 
dieses zweiten Rubikon vor, ohne es indessen 
überschreiten zu können. Das Wort «Sprache» 
steht hier in Anführungszeichen, denn das, was 
man so nennt, hat einen entscheidenden De­
fekt: In freier Wildbahn setzen Schimpansen 
dieses Werkzeug untereinander nicht spontan 
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zu kommunikativen Zwecken ein. Wie erstaun­
lich auch immer die Fähigkeiten sind, die Pre-
mack nachgewiesen hat, - sie können stammes­
geschichtlich nicht unter dem Selektionsdruck 
der Mitteilung von Sachverhalten entstanden 
sein. Sie sind Hilfsmittel für das komplizierte 
Simulationsspiel des mentalen Probehandelns, 
nichts weiter. 
Erst der Mensch hat das hier bereitliegende 
Potential zur Kommunikation genutzt und im 
Dienste dieser neuen Bestimmung abermals 
umgestaltet. Warum aber wurde erst bei ihm die 
Mitteilungsfunktion, das Wechselspiel von 
Frage und Antwort so wichtig? Um das zu ver­
stehen, müssen wir uns auf ein Gebiet begeben, 
das mit dem angesprochenen Problem schein­
bar überhaupt nichts zu tun hat: das Gebiet der 
Motivationstheorie. 
Ein zentrales Problemfeld der Motivations­
lehre betrifft das sogenannte Antriebsmanage­
ment. Antriebe entspringen aus Bedürfnissen; 
Bedürfnisse hat man immer, und zwar in der 
Regel mehrere gleichzeitig. Die zugehörigen 
Antriebshandlungen aber sind miteinander 
meist nicht kompatibel: sie würden einander 
behindern und durchkreuzen; man kann nur 
eines auf einmal machen. In der Regel ist es so, 
dass schwächere Triebe durch stärkere unter­
drückt werden. Die Stärke hängt dabei einer­
seits von der Intensität des inneren Bedürfnisses 
und andererseits von der Qualität des aktuellen 
äusseren Auslösers ab. Die Wahrscheinlichkeit, 
dass ein Versuchstier frisst, richtet sich also da­
nach, wie hungrig es ist und wie gut das gerade 
verfügbare Futter duftet. 
Diese triviale Beziehung gilt praktisch im ge­
samten Tierreich, und zwar einschliesslich des 
Schimpansen. Eine wesentliche Optimierungs­
möglichkeit wird bei dieser Ar t von Antriebs­
management aber nicht ausgenützt, und genau 
diese ist eine Prärogative des Menschen. Neh­
men wir an, heute sei ein heisser Hochsommer­
tag, entsprechend stark ist mein Bedürfnis nach 
Abkühlung; ferner ladet ein kühler See zum 
Bade, ein hochwertiger äusserer Auslöser wäre 
also auch verfügbar. Also sollte der Antrieb 
zum Baden alle anderen Antriebe unter­
drücken. Das tut er aber nicht. Es ist nämlich 
Samstag Mittag, und mein Kühlschrank ist leer. 
Im Moment bin ich satt, aber ich weiss, dass 
ich am morgigen Sonntag wieder Hunger haben 
werde, und wenn ich jetzt nichts unternehme, 
werde ich dann nichts zu essen haben. Also gehe 
ich nicht baden, sondern setze mich schlechtge­
launt ins heisse Auto und fahre Lebensmittel 
einkaufen, unter dem Druck eines gar nicht ak­
tuellen, sondern nur vage vorgestellten künfti­
gen Hungers. 
Es gehört zu den eindrucksvollsten Schwä­
chen vormenschlicher Daseinsbewältigung, wie 
wenig selbst die Vertreter intelligentester Tier­
arten zu solcher vorausschauender Planung in 
der Lage sind. Nicht einmal Schimpansen ma­
chen sich in gesättigtem Zustand auf die Suche 
nach Nahrung für künftigen Hunger. Natürlich 
gibt es bei einigen Nagern und Vögeln eigene 
Instinktmtcxxzxusmen zur Anlegung von Fut­
tervorräten; aber diese funktionieren einsichts­
frei, «fest verdrahtet», und wovon wir hier 
reden, ist Zukunftsvoraussicht gewissermassen 
auf «Software»-Basis! 
Gerade diese ist für menschliche Daseinsbe­
wältigung (und zwar durchaus nicht etwa erst 
im Zivilisationsstadium) derart kennzeichnend, 
dass wir hier füglich ein neues Konstruktions­
prinzip vermuten können. Wir wollen es das 
Prinzip der Repräsentation nennen. Darin 
steckt das Wort «Präsens», also Gegenwart, 
und was hier in die Gegenwart des Erlebens her­
eingenommen wird, ist die Zeitachse. Auf der 
Ebene der Repräsentation erfolgt die Vergegen­
wärtigung nicht-gegenwärtiger Ereignissequen­
zen. 
Allerdings ist sie damit noch nicht ausrei­
chend charakterisiert. Denn schon jede tieri­
sche Intelligenzleistung beruht darauf, dass die 
Ergebnisse von imaginativen Probehandlungen 
vorweggenommen und bewertet werden müs­
sen. Schimpansen sind in dieser Hinsicht zu be­
achtlichen Leistungen in der Lage, wie kürzlich 
Boesch & Boesch (1984) an der Elfenbeinküste 
entdeckt haben. Die Tiere brechen dort zeitwei­
lig zu kilometerlangen Märschen in ein Gebiet 
auf, wo es eine bestimmte Ar t von Nüssen gibt, 
deren Schale so hart ist, dass man Steine 
braucht, um sie aufzuschlagen. Gerade solche 
Steine findet man im Nussrevier aber nicht, und 
das wissen die Tiere. Also nehmen sie tatsäch­
lich «von daheim» geeignete Steine mit auf ihre 
Wanderung! 
Der Aufbruch steht in diesem Fall freilich voll 
unter dem Motivationsdruck: «Wir haben wie-
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der einmal Appetit auf Nüsse!» - Soweit künf­
tige Ereignisse in der Vorstellung vorwegge­
nommen werden, erfolgt dies im Bezugssystem 
der gerade aktuellen Antriebslage, es dient 
dazu, die Befriedigung des gegenwärtig schon 
virulenten Appetits optimal zu organisieren! 
Was - mit erstaunlich grossem Spannungsbo-
gen - im voraus imaginiert wird, ist der Wider­
hall gegenwärtiger Bedürfnisse in einer künfti­
gen Umwelt. 
Das ist es aber nicht, was wir hier unter Zeit­
repräsentation verstehen wollen. Wir meinen 
vielmehr die Vergegenwärtigung künftiger Be­
dürfnislagen, Und damit fordern wir etwas, das 
einer wahrhaft kopernikanischen Wende in un­
serer Motivstruktur gleichkommt. 
Auf der Schimpansenstufe ist die je aktuelle 
Motivation der Organisator der Imagination. 
Bekommt das Tier Durst, so sorgt dieser dafür, 
dass die Phantasie sich damit beschäftigt, wie 
man an etwas Trinkbares gelangt, dass die Auf­
merksamkeit für entsprechende Hinweise aus 
der Wahrnehmungswelt geschärft und das Ge­
dächtnis für verwertbare Erinnerungsdaten 
sensibilisiert wird. Ohne den aktuellen Durst 
als organisierendes Prinzip würden sich alle 
diese kognitiven Strukturen in Nichts auflösen. 
Wenn aber künftige eigene Bedürfnisse vorher­
gesehen werden sollen, dann bedarf es eines 
neuen, übergeordneten Bezugssystems, von 
dem die Bedürfnisrepräsentationen ihrerseits 
organisiert werden. Und dieser neue Organisa­
tor der Phantasie kann nur auf der Einsicht in 
antriebsunabhängige, «objektive» Ablaufprin­
zipien der realen Welt beruhen. 
Auf dem Niveau der Schimpansen-Intelli­
genz hatte es geheissen: Wie kann ich die hier 
und jetzt vorgefundene Umwelt abändern, da­
mit sie mein momentan verspürtes Bedürfnis 
erfüllt? Demgegenüber fragt nun der Mensch: 
Wie wird es mit dieser Umwelt weitergehen, wo­
mit wird sie mich von sich aus als nächstes kon­
frontieren, und welche Bedürfnisse wird das in 
mir hervorrufen? Die egozentrische Betrach­
tungsweise, die mich selbst zum Mass aller 
Dinge gemacht hat, weicht so einer «ökozentri-
schen» Sicht, in der die Welt zum Bezugssystem 
für mich wird. Auch diese dimensionale Erwei­
terung fordert wieder ihre eigenen Kategorien. 
Permanenz 
Unter Permanenz verstehe ich die Extrapola­
tion der diachronen Identität über die Zeit­
grenze der aktuellen Antriebslage hinaus. Auf 
der Wahrnehmungsebene nämlich ist diachro-
ne Identität immer nur von kurzer Dauer. Die 
Trajektorien der Erfahrungsobjekte sind dort 
nur kurze Fäden, sie haben nur solange Be­
stand, wie sie in die Erlebniseinheit einer Mot i ­
vationslage eingebettet sind. Im Bezugssystem 
der in die psychische Präsenzzeit hinein proji­
zierten Zeitachse jedoch transzendieren sie die 
momentane Antriebsthematik und verweisen 
dauerhaft in die Zukunft sowie, symmetrisch 
dazu, in die Vergangenheit zurück. 
Gegenüber dem impressionistischen Arpeg­
gio gleitender Widerfahrnisse, die das Antlitz 
tierischer Umwelten ausmachen, festigt sich die 
Welt des Menschen so zu einem Skelett vollzo­
gener oder noch zu vollziehender Tatsachen, 
deren Lebensdauer nicht mehr davon abhängt, 
ob die Antriebslage weiterbesteht, in der sie ins 
Bewusstsein traten, sondern die eben nun ihrer­
seits das Gefäss für aktuelle und künftige An­
triebslagen bilden. 
Die erlebte Permanenz der Tatsachen hat zur 
Folge, dass erst beim Menschen ein Sinn für 
Vergeltung auf den Plan tritt . Kein Tier nimmt 
Rache, und kein Tier vergilt gute Taten. Erst der 
Mensch erlebt das, was er für andere getan hat, 
oder was man ihm angetan hat, als ein perma­
nentes Faktum, das nicht mehr durch Vergessen 
ausgelöscht, sondern nur durch ein Faktum mit 
umgekehrtem Vorzeichen kompensiert werden 
kann. 
Syntaktische Kategorien 
Wir haben uns vorhin gefragt, warum die 
sprachliche Kommunikation beim Menschen so 
existenznotwendig wird, dass sie einen Selek­
tionsdruck auf aktiven Erwerb entsprechender 
Kompetenz ausüben konnte. Die Antwort liegt 
nun auf der Hand: Es geht um den Aufbau des 
Bezugssystems «Welt», auf das der Mensch an­
gewiesen ist, um seine eigenen künftigen Be­
dürfnislagen voraussehen zu können. Die Auf­
gabe, ein solches Gerüst zu errichten, stellt für 
den Einzelnen eine Überforderung dar; er kann 
sie nicht allein, sondern nur im Informations­
austausch mit anderen vollbringen. Erst beim 
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Menschen tritt daher in grossem Massstab das 
Bedürfnis auf, Inhalte der Vorstellungsebene 
zwischen sich und anderen Individuen zu trans­
ferieren. 
Der Mensch bedient sich hierzu der sprachli­
chen Präadaptation der Anthropoidenstufe 
und formt sie zu einem Mittel der Kommunika­
tion um. Auch dabei geht es nicht ohne katego-
riale Erweiterung, und zwar bedarf es hier spe­
ziell der Entwicklung einer Syntax mit Katego­
rien wie «Aktiv - Passiv», «Subjekt - Objekt», 
«Bestimmtheit - Unbestimmtheit» und so 
weiter. 
Eine Zeit lang war in der Diskussion der 
Schimpansensprache ein Streit darüber ausge­
brochen, ob diese eine syntaktische Struktur 
habe. Premack hat sich dazu eindeutig negativ 
geäussert. Tatsächlich wird eine Syntax erst er­
forderlich, wenn die Sprache für kommunika­
tive Zwecke eingesetzt wird. Das hat seinen 
Grund darin, dass die verbale Sprache eine ein­
dimensionale Zeitreihe ist. Die Phantasie ent­
faltet sich jedoch, ebenso wie die Wahrneh­
mung, in einem vierdimensionalen Raum-Zeit-
System. Damit ergibt sich eine topologische 
Schwierigkeit, wie sie schon bei der Übertra­
gung eines Flächenbildes durch ein Videosignal 
auftritt, das ja ebenfalls nur die eine Zeitdimen­
sion zur Verfügung hat. Das Bild muss nämlich, 
wie man in der Technik sagt, abgetastet werden. 
Beim Videobild geschieht dies zeilenweise; die 
Sprache bedient sich eines mehr inhaltlich 
orientierten Abtastprinzips. 
Wenn eine Struktur durch ein Signal von ge­
ringerer Dimensionalität übertragen werden 
soll, wird in jedem Fall Zusammengehöriges 
zerrissen. Information über Nachbarschaftsbe­
ziehungen muss in der Regel durch besondere 
Markierungen des Signalflusses vor dem Ver­
lust geschützt werden. Beim Videosignal wer­
den zu diesem Zweck sogenannte Synchroni­
sierimpulse gesetzt, die den Beginn der jeweils 
nächsten Zeile anzeigen. Die Syntax der Spra­
che hat prinzipiell dieselbe Funktion: Sie soll 
dem Empfänger ermöglichen, aktuell übertra­
gene Bedeutungselemente an der richtigen 
Stelle und in der richtigen Orientierung am zu­
vor schon empfangenen Bedeutungskontext 
festzumachen und so das mehrdimensionale 
Gesamtbild, das der Sender mitteilen möchte, 
isomorph zu rekonstruieren. 
Diese syntaktische Struktur wird den Inhal­
ten der Repräsentationsebene aber natürlich 
nicht erst bei der Kommunikation übergewor­
fen, sondern sie ist ihnen von vorn herein aufge­
prägt und verändert damit abermals das Antlitz 
unserer Erlebniswelt. 
Digitalisierung 
Dasselbe gilt von einer letzten hier zu bespre­
chenden Kategorie, die heute häufig unter dem 
Etikettenpaar «digitales» vs. «analoges Den­
ken» diskutiert wird. Sie hängt mit einem Pro­
blemkomplex zusammen, den man in der Nach­
richtentechnik als Kanalkapazität bezeichnet. 
Nachrichtenkanäle haben nur ein begrenztes 
Fassungsvermögen; man kann in endlicher Zeit 
nur eine endliche Informationsmenge übertra­
gen. Soll die Übertragung in Echtzeit erfolgen, 
bleibt nichts anderes übrig, als Strukturfeinheit 
zu opfern; man muss das Bild, wie es heisst, di­
gitalisieren. Statt eines differenzierten Gemäl­
des voll gleitender Übergänge in Farbtönen und 
Helligkeitswerten kommt dabei so etwas wie 
eine grobkörnige Schwarz-Weiss-Malerei 
heraus. 
So ist auch unser kognitiver Apparat be­
schaffen. Wo die Natur fliessende Übergänge 
vorsieht, empfinden wir den Denkzwang, 
scharfe Grenzen zu ziehen und die dazwischen­
liegenden Felder rücksichtslos einzuebnen. Ob 
wir wollen oder nicht, wir geraten immer wieder 
in Schwarz-Weiss-Malerei; und wiederum gilt, 
dass wir uns auch schon in unserem ursprüngli­
chen Erleben der begrenzten Kanalkapazität 
der Sprache anpassen. 
V. Kognition, Emotion und das Problem 
der Veridikalität 
Wir haben eine Reihe kognitiver Kategorien be­
sprochen, die auf drei phylogenetisch unter­
schiedlich rezenten Stufen - der perzeptiven, 
der imaginativen und der repräsentativen 
Ebene - das Bild formen, das wir uns von der 
Welt machen. Alle drei Ebenen sind beim Men­
schen noch gleichermassen aktiv, sie überlagern 
sich nach Ar t von Schichten oder Jahresringen. 
Diese Feststellung ist besonders im Zusam­
menhang mit der perzeptiven Ebene von erheb-
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licher Tragweite, wenn wir uns daran erinnern, 
dass perzeptive Verarbeitungsvorgänge bei Tie­
ren auf der präimaginativen Stufe die alleinige 
kognitive Basis der instinktiven Verhaltensan­
passung bilden. Wenn dieser Umstand weitge­
hend in Vergessenheit geraten ist, so deshalb, 
weil die Wahrnehmungspsychologie in genera­
tionenlanger Praxis steriler Laborforschung zu 
einer subalternen Hilfsdisziplin der Sinnesphy­
siologie verkümmert ist. Wir verstehen Perzep-
tion aber in einem anspruchsvolleren Sinn und 
verweisen dazu abermals, wie schon öfter in 
diesem Beitrag, auf Metzger (1954, z.B. S. 72f.), 
der in seine noch immer imponierende Syste­
matik der Wahrnehmungsphänomene grund­
sätzlich und an zentraler Stelle die Lehre von 
den anschaulichen «Wesenseigenschaften» ein­
bezieht; diese aber sind nichts anderes als das, 
was man landläufig als Emotionen zu kenn­
zeichnen pflegt. 
Eines der lästigsten Zerfallsprodukte aus der 
Konkursmasse der Lerntheorien ist die gedan­
kenlose Rede von «Emotion» und «Kognition» 
so, als handle es sich dabei um ein Gegensatz­
paar. Emotionen sind eine phylogenetisch alte 
Form von Kognition. Angst zum Beispiel ist 
übersetzbar in die kognitive Aussage: Dieses 
Objekt ist mir gefährlich und wird mir schaden. 
Wenn schon, dann sollte man von «emotional» 
im Gegensatz zu «rational» reden, wenn man 
nämlich unter «rational» die imaginative und 
vor allem die repräsentative Ebene unserer Kog­
nition versteht. Emotionen sind in gewissem 
Sinn irrational; aber das heisst nicht, dass sie 
unvernünftig wären. 
In der angelsächsischen Mentalität scheint 
eine gewisse Neigung zu bestehen, Emotionen 
und Affekte als Störungen des Erkenntnispro­
zesses aufzufassen. Prototypisch hierfür ist die 
Figur eines extraterrestrischen Wesens namens 
«Spöck» in einer bekannten Fernsehserie. 
Spöck hat keine Emotionen und ist daher stets 
auf sympathische Weise unbeirrbar und unbe­
stechlich vernünftig. Zuweilen umweht ihn eine 
Aura tragischer Langweiligkeit; und dass das 
nicht durchgehend so wirkt, liegt wahrschein­
lich nur daran, dass unser Wahrnehmungsap­
parat seinen Emotionsmangel als coole Selbst­
beherrschung umdeutet. Wie dem auch sei; 
Blaise Pascal hat es besser gewusst, als er von 
der «raison du coeur» sprach. Tatsächlich sind 
Emotionen auf ihrem eigenen Gebiet oft treff­
sicherer als das, was wir uns so rational zurecht­
legen. 
Aber wie ist es überhaupt mit der Treffsicher­
heit oder, wie man auch sagt, mit der Veridikali-
tät unserer Kognition bestellt? Wenn unser 
Weltbild in solchem Ausmass durch kognitive 
Kategorien geformt wird, wieweit können wir 
uns auf die Objektivität dieses Bildes dann 
überhaupt noch verlassen? Sind wir nicht viel­
mehr hoffnungslos eingeschlossen in subjek­
tive Konstruktionen? 
Immanuel Kant hat bekanntlich argumen­
tiert, das «Ding an sich» sei prinzipiell uner­
kennbar, da wir nicht an der Brille der Katego­
rien vorbeischielen könnten. Es ist zur Zeit in 
Mode, eine simplifizierte Version dieses Stand­
punktes als angeblich revolutionäre epistemo-
logische Heilslehre unter der Etikette «Kon­
struktivismus» unters Volk zu bringen. Man be­
ruft sich dabei auf Piaget, ob zu Recht oder 
nicht, lässt sich kaum entscheiden, da Piagets 
Epistemologie schwerlich Anspruch auf Konsi­
stenz erheben kann. Jedenfalls führen die Argu­
mente, die von konstruktivistischer Seite vorge­
bracht werden, nirgends über die wohlbekannte 
Widerlegung des naiven Realismus hinaus. Sie 
tragen nicht weit genug, um den epistemologi-
schen (auch «kritisch» oder «hypothetisch» ge­
nannten) Realismus in Frage zu stellen, wie er 
etwa von Lorenz (1941) im Rahmen seiner Evo­
lutionären Erkenntnistheorie entwickelt wurde 
(vgl. dazu auch die Diskussionsbeiträge von 
Piaget, 1980, und Bischof, 1980). 
Im Verständnis des kritischen Realismus ist 
unsere Wahrnehmungswirklichkeit zwar in der 
Tat das Resultat einer Konstruktion, diese kann 
aber ihrerseits als Rekonstruktion spezifiziert 
werden. Unser kognitiver Apparat hat sich 
demnach in seiner stammesgeschichtlichen 
Entwicklung an sein Ökosystem angepasst, die 
Kategorien unserer Erkenntnis spiegeln also 
wenigstens asymptotisch Eigenschaften wieder, 
die das «Ding an sich» auch wirklich besitzt. 
Allerdings nur Eigenschaften mittlerer Grös-
senordnung, also das, was Vollmer (1980) den 
«Mesokosmos» nennt. Wenn wir uns mit dem 
Makro- oder dem Mikrokosmos beschäftigen, 
mit sehr grossen Geschwindigkeiten etwa oder 
mit den Gebilden der Kernphysik, dann unter­
liegen wir zwar noch immer dem Denkzwang, 
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unsere Kategorien einzusetzen, aber wir stossen 
dabei auf Paradoxe: Die Empirie sträubt sich 
dann gegen die versuchte Kategorisierung. 
Dass die Materie eigentlich ein Zustand des 
Raumes sei, können wir anschaulich nicht mehr 
denken, da es mit unserem kategorialen Schema 
von Figur und Grund nicht vereinbar ist. Und 
dass Elementarteilchen keine «Dinge», son­
dern «Ereignisse» sind, dass wir also die Kate­
gorie der diachronen Identität nicht auf sie an­
wenden dürfen, können wir auch nur mathema­
tisch, aber nicht anschaulich verstehen. Gerade 
solche Erfahrungen belehren uns aber, dass un­
sere «Realitätskonstruktion» nicht umhin­
kann, sich an irgendetwas Objektivem zu orien­
tieren, dass sich das «Ding an sich» nicht wider­
spruchslos in Kategorien pressen lässt und uns 
damit eben indirekt doch erlaubt, unseren Er­
kenntnisapparat zu transzendieren. Wenn Kant 
oder die Konstruktivisten Recht hätten, dürfte 
uns die Naturerkenntnis niemals mit dem Para­
dox der Komplementarität konfrontieren. 
Allerdings ist einzuräumen, dass der Begriff 
der Anpassung nicht ganz streng auf Veridikali-
tät zielt. Sein Ziel ist das Überleben des Indivi­
duums bzw. seines Genoms. Veridikalität im 
Sinne der scholastischen «adaequatio intellec-
tus et rei» ist nur Mittel zum Zweck, und 
manchmal erzwingt die Situation hier Abwei­
chungen. Bei der Wanderung an einem Ab­
grund ist es zum Beispiel meinem Überleben 
förderlich, wenn ich den Abstand zu ihm unter­
schätze. Und das Stichlingsmännchen, das je­
des rote Objekt in seinem Revier wütend at­
tackiert, «täuscht» sich ja auch in dem Sinn, 
dass es einen Gummiball für einen rotbäuchi-
gen Rivalen hält. Dieser Irrtum ist aber, selek­
tionstheoretisch betrachtet, viel «billiger» als 
umgekehrt die Toleranz gegen einen wirklichen 
Rivalen, den man nicht als solchen erkennt; die 
Korrespondenzregel des Selektionsprinzips 
schreibt in diesem Falle konsequenterweise 
ebendiesen «Fehler» und nicht die veridikale 
Wahrnehmung vor. 
Das ist der wahre Kern in der Rede von der 
«Unsachlichkeit» unserer Emotionen. Mit stei­
gender Entwicklungshöhe nimmt die Veridika­
lität der Kognition aber zu. Im instinktiven Ver­
halten wird ein Sachverhalt meist nur in einem 
einzigen Handlungskontext, einer einzigen 
Thematik interpretiert, daher ist eine relativ 
weite Sicherheitsmarge zweckmässig. Anders 
wird es dann aber bei freier Handlungskompo­
sition: Probehandeln, gleich ob physisch oder 
mental, setzt voraus, dass Objekte instrumen­
teil in verschiedenen Kontexten eingesetzt wer­
den, und damit wächst erheblich die Notwen­
digkeit der Veridikalität. Um das Beispiel von 
soeben aufzugreifen: Schon wenn ich in den tie­
fen Graben nicht nur hineinstürzen, sondern 
auch darüberspringen könnte, empfiehlt es sich 
nicht mehr, den Abstand zu ihm zu unter­
schätzen. 
Insofern wächst die Kognition stammesge­
schichtlich also erst am Schluss in die Zielvor­
stellung der absoluten Objektivität hinein, wo­
bei wir uns freilich bewusst bleiben müssen, 
dass diese Annäherung an die Wahrheit immer 
nur asymptotisch sein kann. Und ob wir dabei 
glücklicher werden, ob die Wahrheit uns wirk­
lich frei macht, oder wenn schon, ob die Freiheit 
uns guttut - darüber zu philosophieren, wäre 
dann wieder ein Thema für sich. 
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